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Wie gut es doch ist, wenn man 
nicht mit zwei linken Händen 
zur Welt gekommen ist, weil das 
Zupacken mit ihnen das geistige 
Ausbrennen – modern Burn-out – 
verhindert. Es führt zwar zu 
schwerstem Muskelkater, da es 
gar viele untrainierte oder einfach 
unterforderte Körperteile bei der 
Büroarbeit gibt. Aber den Weg 
zum Haus neu kiesen, nachdem 
zuvor alle dürren Blätter aufge
lesen wurden, eine Mauer mit 
Spachtelmasse flicken, gibt  
einem durch ein sichtbares 
Resultat das Gefühl, etwas ge-
macht zu haben. Jetzt. Konkret. 
Fassbar.

Das Gute daran ist ja nicht nur, 
dass das sichtbare Resultat im 
besten Fall auch nützlich ist und 
die Mühen der Arbeit durch 
Schönheit und Funktionalität 
(oder umgekehrt) adelt. Das ist 
die eine Seite. Die andere: Der 
Geist erholt sich im Ruhezustand 
wunderbar. Ich stelle mir vor,  
wie sich die Synapsen in meinem 
Hirn im Sprudelbad befinden  
und wie funkelnde Glasperlen  
aus der Hirnwäsche hervorgehen.

Munter reiht sich hernach Wort 
an Wort, verdichtet sich zu Satz 
und Sätzen, kulminierend in veri-
tablen Gedankengängen. Das ist 
ein gutes Gefühl. Und ich möchte 
mehr davon. Deshalb bin ich froh, 
wenn es immer wieder Wege 
gibt, die neu gekiest, Blätter, die 
eingesammelt und Mauern, die 
mit Spachtelmasse geflickt sein 
wollen.

Manchmal frage ich mich dann 
aber auch: Weshalb ist die  
Arbeit mit dem Kopf nicht in 
gleicher Art und Weise wie jene 
mit den Händen zu leisten? 
Weshalb kann nicht auch das, 
was wir uns ausdenken, «jetzt, 
konkret, fassbar» sein? Bezie-
hungsweise: Weshalb ist es so 
unendlich komplizierter, sicht- 
bare, nützliche, schöne und funk-
tionale Resultate mit Kopfarbeit 
zu erzielen?

Ich glaube, der Sache auf der 
Spur zu sein. Wir wären nicht 
ganz Mensch, wenn uns alles so 
leicht von der Hand gehen würde, 
wie es sein könnte. Oder, umge-
kehrt: Wir würden uns zu Tode 
langweilen, wenn der Kopf so 
klag- und reibungslos funktionie-
ren würde wie zwei tüchtige 
Hände (ob linke oder rechte).

Deshalb mein Ceterum censeo: 
Schauen wir hin, packen wir an, 
um die Probleme auf dieser Welt 
zu lösen statt zu bewirtschaften. 
Zum Beispiel jenes mit den  
50 Millionen Flüchtlingen, die 
weltweit auf der Flucht sind. Sie 
haben ein Anrecht darauf, dass 
wir Kopf, Herz und Hand brau-
chen, wenn sie an unsere Tür 
klopfen. Auch wenn es sich um 
Eritreer handelt.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Ein Kopf,  
ein Herz und 
zwei Hände

Hochuli

Wer kennt ihn nicht, den «Fressbalken». Die­
se Verpflegungsbrücke über der Autobahn 
bei Würenlos im Aargau. Als hätte jemand ein 
Flugzeug über die Strasse gelegt. Seit letzten 
Montag machen dort nicht nur hungrige 
Chauffeure und Touristen halt, sondern auch 
Reporter des Schweizer Fernsehens. Die 
Sendung «Schweiz aktuell» will von hier aus 
drei Wochen lang die A 1, die 
wichtigste Strasse des Landes, 
ergründen. Und uns das Innenle-
ben der Raststätte näherbringen. 

«Schweiz aktuell», die freche 
kleine Schwester der «Tages­
schau», ist bekannt für Info­
tainment. Vor elf Jahren lancier-
te das Nachrichtenmagazin mit 
«Leben wie zu Gotthelfs Zeiten» die erste 
Sommerserie, in der Gewohnheiten von früher 
mehr oder weniger realistisch nachgestellt 
wurden. Es folgten der Schulalltag in den 50er- 

Jahren, die Pfahlbauer in der Steinzeit und der 
Zweite Weltkrieg mit Aktivdienst und Anbau-
schlacht. Das Kriegs-Réduit und das Gotthelf-
TV sorgten für Debatten im Land – das Fern-
sehen hatte den Nerv getroffen. 

Jetzt hat die Vergangenheit ausgedient. In 
Würenlos geht es um Probleme von heute. 

In den ersten paar Folgen vor 
allem um Männer im Gwändli – 
Polizisten auf Streife, Spezialisten 
bei der Unfallprävention oder 
beim Strassenunterhalt, Betreiber 
von 24-Stunden-Tankstellen-
shops. SRF besuchte auch Sex-
salons an der Autobahn und 
leuchtete die Winkel der Rast-
stätte aus. Alles stets in Bewe-

gung, alle immer unter Strom. Die Autobahn ist 
ideales Fernsehterrain. Die Storys liegen quasi 
am Strassenrand, fast jeder Zuschauer kennt 
die Strasse aus eigener Erfahrung. Reizvoll ist 

die Idee, dass das Publikum die nächsten Re-
cherchen der Reporterin selber mitbestimmen 
kann. 

Wären da nicht diese drei Freiwilligen, die 
das Fernsehen in die einzige Wohnung in 
der Raststätte pferchte, um sie «Big Bro­
ther»-mässig durch das Areal zu begleiten. 
Darunter ein kauziger Rentner, eine schnat-
ternde Hausfrau und ein verwöhnter Youtube-
Star. Fast die Hälfte der Sendezeit ging zu 
Beginn der Serie für Belanglosigkeiten der 
«Fressbalken»-WG drauf. Mit diesem Men-
schenexperiment in Würenlos, das nichts mit 
der A 1 zu tun hat, ist «Schweiz aktuell» auf die 
falsche Spur geraten.  

Falsch abgebogen 

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Das Menschen-
experiment  
hat nichts mit 
der Autobahn 
zu tun»

Simon Bärtschi, Mitglied 
der erw. Chefredaktion

Man muss kein Gegner der Sterbe-
hilfe sein, um festzustellen: So, wie 
es die Schweiz macht, geht es nicht. 
Organisationen wie Dignitas oder 
Lifecircle stehen im Verdacht, mit 
dem Tod satte Gewinne zu machen 
oder mit persönlicher Bereiche-
rungsabsicht zu handeln.

Obwohl das Strafgesetzbuch 
beides verbietet, hat der Staat kei-
ne Handhabe, die Einhaltung des 
Verbots zu überprüfen. Weder der 
Bund noch die Kantone haben eine 
aufsichtsrechtliche Befugnis, um 
von Exit, Dignitas oder Lifecircle 
die Jahres- und Finanzberichte ein-
zufordern. Der Staat kann also gar 
nicht wissen, ob sie das Gewinn-
verbot einhalten.

Das ist eine grob fahrlässige Ver-
nachlässigung der Sorgfaltspflicht. 
Immerhin geht es hier um Leben 
und Tod. Wenn die Staatsanwalt-
schaft mit Ermittlungen eingreift, 
wie diese Woche bei Lifecircle ge-
schehen, ist es schon zu spät. Nur 
schon der leiseste Verdacht, es 
könnte Gewinnstreben im Spiel 
sein, wenn eine Suizidhilfeorgani-
sation einem Sterbewilligen den 
Giftcocktail reicht, gehört ausge-
räumt. Diesem Verdacht setzen sich 
Dignitas und Lifecircle selbst aus. 
Sie weigern sich standhaft, Einblick 
in ihre Bücher zu geben, veröffent-

lichen keinen Jahres- und Revisi-
onsbericht, der diesen Namen ver-
dient. Dignitas legt selbst auf Nach-
frage nicht offen, wie es um Ein-
nahmen und Ausgaben, Vermögen 
und Rückstellungen sowie Löhne 
ihrer Ärzte, Vorstands- und Ge-
schäftsleitungsmitglieder steht.

Die Stiftung Eternal Spirit, die 
hinter Lifecircle steht, behauptet, 
es sei gar nicht möglich, gewinn-
orientiert zu arbeiten, da sie von 
der Eidgenössischen Stiftungsauf-
sicht kontrolliert werde. Das ist ein 
plumpes Ablenkungsmanöver. Die 
Stiftungsaufsicht prüft nur, ob das 
Stiftungsvermögen seinen Zwe-
cken gemäss verwendet wird, also 
ob es nicht zweckentfremdet oder 
veruntreut wird.

Was also tun? Die Schweiz 
braucht eine gesetzlich geregelte 
Aufsicht für Suizidhilfeorganisa-
tionen. Sie müssen verpflichtet 
werden, ihre Geldströme gegen-
über der Aufsichtsbehörde – in-
frage kommen das Bundesamt für 
Gesundheit oder das Bundesamt 
für Justiz – vollständig offenzu
legen. Dazu gehören die Kosten, 
welche die Suizidhelfer den Ster-
bewilligen verrechnen, die Spen-
den und Erbschaften, die sie er-
halten, und die Löhne der Suizid-
begleiter und der Kader. Nötig ist 

Der Tod darf nicht rentieren
Peter Burkhardt hält es für grob fahrlässig, dass die Schweiz kein Aufsichtsgesetz kennt, 

das die Sterbehilfeorganisationen verpflichtet, Transparenz über ihre Finanzströme zu schaffen

Peter Burkhardt, 
Wirtschaftsredaktor 

«Einmal mehr 
steht der gute  
Ruf der Schweiz 
auf dem Spiel»
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auch eine Bewilligungspflicht für 
Suizidhilfeorganisationen. Dieje-
nigen, die nicht bereit sind, Trans-
parenz über ihre Finanzen zu 
schaffen, erhalten keine Bewilli-
gung. Mit diesen beiden Regelun-
gen würde verhindert, dass die Or-
ganisationen ein Geschäft mit dem 
Tod machen.

Die Schweiz hat aus zwei Grün-
den ein Interesse, für Transparenz 
zu sorgen. Erstens muss aus ethi-
schen Gründen ausgeschlossen 
werden, dass Gewinnstreben bei 
der Suizidbeihilfe eine Rolle spielt. 
Zweitens steht – einmal mehr – 
der gute Ruf der Schweiz auf dem 
Spiel. Schon beim Steuerhinterzie-
hungsgeheimnis, das als Bankge-
heimnis getarnt wurde, reagierte 
sie nur auf Druck von aussen. 
Ebenso bei der Regulierung der 
Rohstoffbranche.

Schon jetzt ist absehbar, dass 
die Staatengemeinschaft die 
Schweiz auch im Bereich der Sui-
zidbeihilfe unter Druck setzen 
wird, wenn sie nicht von sich aus 
handelt. Mehrere Länder, darun-
ter Deutschland, sind daran, die 
Suizidbeihilfe zu verbieten. Sie 
werden es nicht zulassen, dass die 
Schweiz gewinnsüchtigen Sterbe-
hilfeorganisationen eine Heimat 
bietet.� Schweiz — 8
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